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Ein	Türsteher	sieht	nach
dem	Rechten

Der wolkenverhangene graue Himmel über London konn-
te mich nicht davon abhalten auszugehen. Montags war es
aber immer schwierig, etwas Gutes zu finden. Im Eclipse gab
es aber eine Studentennacht. Davor war keine Schlange —
und drinnen waren auch kaum Leute.Als ich mir die wenigen
Mädchen im Club genauer anschauen wollte, kam einer der
Türsteher auf mich zu und verlangte, dass ich meinen Man-
tel an der Garderobe abgebe. Ich blickte mich kurz um und
entschied mich, dann doch lieber zu gehen.

Draußen stieß ich auf ein ausgelassenes Dreiergespann aus
zwei Schwulen und eine Lesbe. Nachdem wir ein wenig mit-
einander geplaudert hatten, forderten sie mich auf, mich ih-
nen anzuschließen. Sie meinten, dass sie mich umsonst in ei-
nen Club bringen können.Dabei erwähnten sie jedoch nicht,
dass der Club das Astoria war, der größte Schwulenclub Lon-
dons, wenn nicht gar ganz Europas.

Im Foyer bot mir jemand hundert Pfund für einen zweimi-
nütigen Strip. Das Geld hätte ich gut gebrauchen können,
aber mir war etwas unwohl wegen des Kameramanns in voller
Montur. Hemmungen waren weniger das Problem, schließ-
lich zog ich mich als Aktmodell regelmäßig vor Kunststuden-
tinnen aus. Als ich dann aber den größten Raum betrat und
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drei riesige Leinwände sah, die offenbar eine Endlosschleife
mit Aufzeichnungen früherer Darbietungen zeigten, ließ ich
den Gedanken sofort fallen.

Die Lesbe in meiner Gruppe schien jeden im Club zu kennen.
Sie stellte mir ein paar Leute vor, die mich leider nicht be-
sonders interessierten. Außerdem kann ich selber auf fremde
Menschen zugehen. Abgesehen von Cacao, einer prächtigen
Schwarzen, die auf der leeren Bühne tanzte, stand nicht viel
zur Auswahl.

Das Astoria wollte sich einfach nicht füllen. Weil man in ei-
nem leeren Club schwer seinen Spaß hat, konnte ich entwe-
der nach Hause gehen oder mich anderweitig umsehen. Mir
fielen nur zwei Alternativen ein: The End und Ghetto. Das
erstere war ein nicht ganz ernstzunehmender Szeneclub, wo
ich einmal nicht hineingelassen wurde, weil ich zu schlicht
angezogen  war. Dass ich mit nacktem Oberkörper tanzen
wollte, interessierte dort an der Tür niemanden. Mit dieser
Kränkung im Hinterkopf entschied ich mich für Ghetto, das
sich als ein weiterer Schwulenclub herausstellte. Da man nie
weiß, welche Schätze sich in solchen Etablissements bergen
lassen, ging ich frohen Mutes hinein.

Nachdem ich im Ghetto zuerst bei keiner irgendwelche auch
nur irgendwie nennenswerten Fortschritte machte, stieß ich
schließlich auf Petite. Wir scherzten ein wenig miteinander,
wurden dann aber überraschenderweise von Cacao unter-
brochen, die mich zur Begrüßung eng in ihre Arme schloss.
Diese beiden Frauen waren offenbar miteinander befreundet.
Nach einer Weile wandte ich mich von ihnen ab, um mich im
Club umzusehen. Als ich später wieder zur Tanzfläche ging,
sah ich Cacao mit einer androgynen Kreatur rummachen.
Ich konnte beim besten Willen nicht sagen, ob es sich hierbei
um einen Mann oder eine Frau handelte. Petite rutschte an
mich heran und meinte, dass ihr das unheimlich vorkommt.
Wir schauten den beiden verblüfft und amüsiert zu.Langsam
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dämmerte mir, dass Petite auf mich stand, denn sie wich
einfach nicht von meiner Seite. Sie forderte mich auf, mir
ihr nach draußen zu gehen, um «eine zu rauchen». Ich schal-
tete leider nicht schnell genug und antwortete, dass ich nicht
rauche, denn ich wusste noch nicht, was man alles in dunklen
Gassen anstellen konnte.

Cacao hatte nun genug und kam zu uns, um verführerisch
vor mir zu tanzen. Es dauerte nicht lange, bis wir uns küss-
ten, was sie wirklich gut konnte. Ich nahm ihre Hand und
legte sie auf meinen Schritt. Danach rutschte meine Hand in
ihr Höschen. Ich knetete ihren Arsch und stimulierte so in-
direkt ihre Schamlippen. Danach machte sich einer meiner
Finger auf, den Weg zu ihrem After zu finden. Wir hatten
uns bislang kaum unterhalten, aber vielleicht brauchte man
das gar nicht zu tun, um Frauen rumzukriegen? Kurz nach-
dem ich ihre Hand auf meinen Bauch gelegt hatte, glitten
ihre Finger in meine Unterhose. Sie zupfte aber nur ein we-
nig an meinen Schamhaaren.

Um Cacao zu zeigen, dass sie sich ranhalten muss, tanzte
ich beiläufig mit ein paar anderen Mädchen. Als ich später
wieder nach ihr suchte, sah ich, dass sie mit ihrer Freundin
Petite Bilder schoss. Sie wechselten sich darin ab, provozie-
rend in die Kamera zu blicken. Ich wollte nun nicht mehr
länger warten. Während sie mit schürzenden Lippen dasaß,
steckte ich Cacao entschlossen meine Zunge in den Rachen.
Wir fraßen uns fast gegenseitig auf. Nach ein oder zwei Mi-
nuten sagte sie, dass sie kurz auf die Toilette verschwinden
muss. Aber weil ihre Hand zugleich gefährlich nah an mei-
nem Schwanz auf meinem linken Oberschenkel ruhte, bot
ich ihr an mit ihr mitzukommen.

In der Damentoilette drückte ich sie gegen die Wand und
wir küssten uns leidenschaftlich. Unter lustvollem Stöhnen
fragte sie mich, ob ich denn überhaupt hier sein darf. Diesen
Kommentar ignorierte ich und küsste sie wieder.Sie gluckste
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und genoss den Augenblick. Zwei andere Mädchen kamen
herein und starrten uns ungläubig an.Cacaos Hand kam mei-
nen Schniedel immer näher. Nun musste ich sie nur noch in
eine der Kabinen bekommen. Ich fasste sie also an der Hand,
um sie wegzuführen — aber dann spürte ich eine starke Hand
auf meiner Schulter, die mich fast aus dem Gleichgewicht
brachte. Ich drehte mich verschreckt um und sah einen rie-
sigen schwarzen Rausschmeißer, der trocken sagte, «Freund-
chen, das Männerklo ist woanders.» Was sich jetzt vielleicht
gewitzt anhört, empfand ich damals jedoch alles andere als
lustig. Mit einer ruckartigen Kopfbewegung signalisierte er
mir, mich vom Acker zu machen. Nachdem ich mich ein paar
Minuten lustlos gegen eine Wand gelehnt hatte, entschied
ich mich, nach Hause zu gehen. Es war nämlich Essig mit
meiner Libido.

Neben der Treppe zum Ausgang sah ich Cacao, die sich auf-
geregt mit ihrer Freundin unterhielt. Als ich vorbeiging, warf
sie einen Arm um meinen Hals und frage mich, wohin ich
gehe. Als ich ihr sagte, dass ich auf dem Heimweg bin, schau-
te sie mich ganz enttäuscht an. Wir umarmten und küssten
uns nochmals — und draußen verpasste ich mir ein paar kräf-
tige mentale Ohrfeigen dafür, diese Chance vergeigt zu ha-
ben. Der Nachgeschmack der Konfrontation mit dem Tür-
steher hatte mein Urteilsvermögen zu sehr getrübt, denn ich
hätte auf jeden Fall versuchen können, Cacao mit nach Hau-
se zu nehmen oder mir zumindest ihre Nummer geben lassen
können. Es war trotzdem eine großartige Nacht, die einen
Vorgeschmack von dem bot, was mich noch erwarten sollte.

10



Sie	saß	bereits	auf
meinem	Bett…

Hasel kam aus Taiwan und war heißer als so ziemlich jedes
Mädchen, das mir bislang an meiner Spießer-Uni begegnet
war. Das war einer der Vorzüge von Studentenwohnheimen
in einer Stadt wie London: Der Zufall konnte einem manch-
mal die geilsten Weiber vor die Füße werfen. Sie wärmte sich
Suppe auf. Meine Frage, ob sie etwa eine Touristin ist, brach-
te sie dazu, mir ihre Lebensgeschichte vorzutragen. Die vor-
geschobene Grund ihres Aufenthalts war ein mehrwöchiger
Kurs am Saint Martin’s College, den sie unumwunden als ein
reines Privatvergnügen bezeichnete. Wir verstanden uns auf
Anhieb miteinander.Nach ungefähr fünfzehn Minuten Small-
talk hielt ich es daher für an der Zeit, sexuelle Themen anzu-
schneiden. Sie erzählte mir von ihrer letzten Beziehung.

Einer der anderen Studenten auf meinem Stockwerk ging in
die Küche. Er sagte nichts, aber am nächsten Tag fragte er
mich, ob Hasel eine Bekannte von mir war. Unsere Unter-
haltung wirkte auf ihn also nicht wie die zweier Fremder.
Tatsächlich war sie wie gefesselt von mir. Ich lehnte mich
entspannt gegen die Wand, während sie im Topf rührte. Das
Problem war jedoch, wie ich dazu kommen könnte, mir ihr
zu schlafen. Indem ich sie über Sex reden ließ, bewegten wir
uns zumindest schon gedanklich in die richtige Richtung.Sie
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schlug vor, dass wir uns setzen.

Hasel meinte, dass es ihr gefällt, Männer in ihren Bezie-
hungen zu dominieren. Ihren Ex-Freund bezeichnete sie so-
gar als einen Schlappschwanz. Zumindest ließ sie sich dieses
Wort bereitwillig von mir in den Mund legen, als ich ihre Be-
schreibung von ihm zusammenfasste.Unversehens unterhiel-
ten wir über dominantes Verhalten im Bett. Ich hatte jedoch
den Eindruck, dass ihre Behauptung, Männer dominieren zu
wollen, eher ihrer Fantasie entsprang. Während sie mit dem
Löffel gestikulierte, nahm ich ihn ihr also aus der Hand und
sagte ernst, «Wirst du das wohl bitte sein lassen?» Sie ließ das
Besteck sofort fallen, senkte ihren Blick und gurrte leise.

Dummerweise musste ich kurz darauf schon gehen, weil ich
mich mit einigen Bekannten aus Belgien verabredet hatte.
Dieses Treffen abzublasen wäre vielversprechend gewesen,
aber ich halte eben mein Wort. Da ich mit Hasel fortfahren
wollte, ließ ich mir ihre Nummer geben.Wir wollten mal was
machen. Insgesamt saßen wir über eine Stunde in der Küche.
Dabei war sie so gefesselt, dass sie ihre Suppe nicht mal pro-
biert hatte. Die musste sie sich nun wohl wieder aufwärmen.

Am nächsten Tag, nach einer relativ ereignislosen Nacht, er-
innerte ich mich an Hasel. Ich stolzierte den Gang hinab
und klopfte an ihre Tür, die sie mir völlig verschlafen und
noch in ihrem Nachthemd öffnete. Wäre ich nur ein wenig
beherzter gewesen, hätte ich mich einfach in ihr Zimmer ein-
geladen, aber so viel Chuzpe besaß ich noch nicht. Sie sagte,
dass sie später bei mir anklopfen würde. Nach ungefähr fünf
Stunden war es dann so weit.

Frauen können nicht einfach an deine Tür klopfen, wenn sie
mit dir in die Kiste steigen wollen. Stattdessen brauchen sie
immer einen Vorwand, und sei er noch so dumm. Ihrer war,
dass sie sich gerade «etwas Tee» gemacht hatte. Das war lä-
cherlich, denn die Gemeinschaftsküche lag ziemlich genau
zwischen meinem und ihrem Zimmer. Als ich ihr die Tür öff-
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nete, wirkte sie etwas nervös.Während sie eintrat, bekam ich
eine Erektion.

In meinem Zimmer war nur ein einziger Stuhl, weswegen sie
auf meinem Bett Platz nehmen musste.Wir unterhielten uns
kurz über unsere Pläne für den Abend und ich schlug ihr
vor, miteinander auszugehen. Sie meinte, dass sie ihre Zeit
eigentlich immer lieber allein verbringt. Ich war vier bis fünf
Mal pro Woche unterwegs — und sie erzählte mir, dass sie
vier oder fünf Mal pro Jahr ausgeht! Da sie sich allerdings be-
reits am richtigen Ort befand, störte mich das nicht beson-
ders. Mit wenig subtilen Worten steuerte ich das Gespräch
in Richtung Sex.

Ich sagte, dass die Wände in diesem Gebäude recht dünn
sind und man deswegen fast alles von seinen Nachbarn mit-
bekommt. Natürlich verschwieg ich, dass die sozial eher un-
beholfenen Studenten an der London School of Economics
wahrscheinlich nicht mal wüssten, was sie mit einer Frau an-
zustellen war, die es sich schon bereitwillig auf deren Bett
bequem machte.

«Aber wie habt ihr denn hier Sex, wenn ihr alles voneinander
hört?»

«Die Leute hier haben kein nennenswertes Liebesleben.»

Sie schilderte ihre Zeit in Wohnheimen in Japan oder Hong
Kong und wie es dort zuging.Das war recht interessant, denn
es offenbarte ihre schmutzigen Gedanken.

«Für gewöhnlich teilen sich zwei ein Zimmer und wenn du’s
mit jemanden treiben willst, dann musst du halt warten, bis
dein Zimmergenosse mal nicht da ist.»

Man schiebt also einfach die beiden schmalen Bettchen zu-
sammen. Nach dem Stelldichein dürfte der Zimmergenosse
über die vielsagenden Spuren auf dem Bezug aber vermutlich
nicht allzu glücklich gewesen sein.
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«Aber Schwule und Lesben haben da echt einen Vorteil. Sie
müssen nur sagen, dass sie ein Zimmer miteinander teilen
wollen und wenn das klappt, können sie machen, was sie wol-
len. Also, wenn wir beide uns ein Zimmer teilen wollten, dann
müssten wir das nur der Verwaltung sagen.»

Das war aber Unsinn, denn wie sie vorhin erwähnte, waren
die einzelnen Stockwerke in diesen Wohnheimen nach Ge-
schlechtern getrennt.

Wir hatten ungefähr zwanzig Minuten lang miteinander ge-
plaudert, uns aber bislang kaum berührt. Dennoch wähnte
ich mich auf der richtigen Fährte, denn wir unterhielten uns
bereits lebhaft über Geschlechtliches. Ich erwähnte meine
Vorstellungen von der Magie des Augenblicks und dass man
immer seinen Impulsen nachgehen sollte.Begeistert stimmte
sie mir zu.Gedanklich war ich schon ein paar Schritte weiter.

Als ich ihr aber von Cacao und dem Türsteher erzählte, der
meiner Leidenschaft einen Riegel vorgeschoben hatte, ver-
saute ich diese wunderbare Gelegenheit.Ich hielt das für eine
passende Anekdote, aber mit dieser Vermutung lag ich offen-
bar daneben. Nachdem ich die Geschichte zu Ende erzählt
hatte, entschuldigte sich Hasel hektisch und verließ flucht-
artig mein Zimmer.

«Ich geh besser wieder. … Du hast ja meine Email-Adresse.
Such nach mir auf Facebook und wir bleiben in Kontakt.»

Schöne Scheiße.

Seitdem ist mir zumindest klar, dass es eine Parallele zwi-
schen Schach und der Verführung von Frauen gibt: Nach ei-
nem Patzer ist es völlig egal, wie gut deine Stellung war, selbst
wenn du ein Matt in zwei Zügen auf dem Brett gehabt hät-
test.
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Motivationsfragen

Terry hatte mir letzte Woche ein neues Outfit verpasst, für
das er sich stilistisch ausgiebig bei Bands wie The Horrors
bedient hatte. Sein Ziel war es, «unverfroren den Stil der mo-
dischsten Leute in London abzukupfern und dabei irgendwie
was Eigenes zu kreieren.» Damit war er erfolgreich und ich
lief nun in hautengen schwarzen Jeans sowie ansonsten recht
farbenfroher Kleidung herum. Das war kein großes Problem
auf der WG-Party, auf der ich zuvor gewesen war, da ich meist
nur herumsaß. Aber in der Bar Music Hall merkte ich, dass
ich in diesen Klamotten noch nicht richtig tanzen konnte.

Weil es schon nach ein Uhr war, konnte ich es mir nicht er-
lauben, groß Zeit zu verschwenden. Mir war nicht klar, ob
das Mädchen, mit dem ich mich unterhielt, wirklich an mir
interessiert war oder sich nur über ihre inhaltsleere Existenz
hinwegtrösten wollte. Um mir darüber Klarheit zu verschaf-
fen, griff ich ihr beherzt an den Hintern, was ihr aber etwas
unangenehm war. Nachdem ich ihr mit einem verschmitz-
ten Grinsen gesagt hatte, dass es doch keinen Grund gibt,
schüchtern zu sein, flüchtete sie sich rasch zu ihren Freun-
dinnen. Meine nächsten Versuche waren ähnlich erfolgreich.

Mir lief die Zeit davon — und die Frauen ebenso. Auf der
Tanzfläche waren noch zwei. Eine von denen, Sinéad, wirkte
etwas gehemmt, aber sie hatte überaus ansehnliche Brüste.
Ich nahm ihre Hand und zog sie an mich heran. Innerhalb
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einiger Sekunden lag ein Knistern der Luft. Diesen Moment
wollte ich nicht ungenutzt verstreichen lassen. Zum Glück
waren ein paar bequeme Lederhocker in der Nähe.Ich setzte
mich und zog sie in meinen Schoß. Sie hielt mich offensicht-
lich für sehr attraktiv und stellte mir die üblichen Fragen, also
«Wie heißt du?», «Was machst du?» und «Woher kommst du?»
Es ist wirklich immer die gleiche Leier.

Ich erzählte ihr von meinen Erlebnissen in Berlin, was sie
interessiert lauschen ließ. Das war nun eine großartige Ge-
legenheit, das Gespräch in Richtung Sex zu lenken. Als sie
mich nämlich nach der Love Parade fragte, wandte ich ein,
dass es in diesem Jahr keine geben würde, weil die Zustände
in den vergangenen Jahren immer chaotisch waren und die
Leuten einfach überall vögelten. Sie kicherte. Wir streichel-
ten uns gegenseitig und fingen an, uns sanft zu küssen. «Psy-
cho Killer» von den Talking Heads wurde gespielt und sie
sagte, dass sie total auf die Achtziger steht. Ich erwiderte,
dass das doch aus den Siebzigern stammt. Das war außerdem
ein prächtiger Vorwand, um ihr zur Strafe schwungvoll auf
den runden Po zu schlagen. Ihr schien das zu gefallen.

Sinéad stand auf und gestikulierte, dass ich ihr folgen sollte.
Sie wollte mich ihrer Freundin vorstellen. Wir tauschten ein
paar Nettigkeiten aus, aber mir wurde das schnell zu blöd
und ich setzte mich wieder. Die beiden hatten nun the  con-
versation — sie diskutieren also darüber, ob ich es wert war,
Sinéad abzukriegen. Offenbar war ich gut genug, denn ihre
Freundin verließ den Club. Während einer relativ belanglo-
sen Unterhaltung stellte sich heraus, dass ihre Wohnung mei-
nes Mädchens in Laufweite war.

In der Bar Music Hall gehen die Lichter ungefähr zehn Minu-
ten bevor die Musik zu spielen aufhört an. Dieser Zeitpunk
war nun gekommen und Sinéad schien sehr überrascht ge-
wesen zu sein, als sie mich im Hellen sah.

“Mensch, du bist ja echt jung! … Wie alt bist du denn?»
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«Was glaubst du?»

«Keine Ahnung. … 25 oder so.»

Mit meinen Lippen kam ich ganz nah an ihre Ohren heran
und flüsterte,

«Heute Nacht bin ich so alt wie du mich haben willst.»

Ich konnte nicht glauben, das gesagt zu haben, aber mir ist
so schnell nichts peinlich. Jedenfalls forderte ich sie auf, ihre
Sachen zu holen. Sie stand auf und zog sich ihre Jacke an. Als
«Like a Prayer» von Madonna einsetzte, wollte sie aber wie-
der tanzen. Nach etwa der Hälfte des Lieds sagte ich zu ihr,
dass wir jetzt wirklich gehen sollten. Weil sie nicht reagierte,
nahm ich sie an der Hand und führte sie zum Ausgang, wo
der Türsteher wohlwollend nickte, als er uns die Tür öffnete.
Draußen drückte ich sie gegen eine Hauswand und knutschte
mit ihr. Danach blickten wir uns tief in die Augen, aber ich
küsste sie bewusst nicht noch einmal.

Als wir zu einer Bushaltestelle kamen, blieb sie stehen und
fasste meine beiden Hände. In solchen Situationen war ich
früher schon. Sie sind entwürdigend. Bevor ich herausgefun-
den hatte, wie man Frauen rumkriegt, hatte ich trotzdem ein
paar Dates, die recht gut liefen. Instinktiv wusste ich zwar,
dass mich die Weiber wollten, aber weil ich keinen rechten
Schimmer davon hatte, wie man die Dinge nun in die Wege
leitet, hörte ich Sätze wie «Danke für diesen netten Abend!»
viel zu oft.Natürlich habe ich keine von denen jemals wieder-
gesehen. Sinéad hatte wohl vor, jetzt ein ähnliches Manöver
abzuziehen, aber ich kam ihr zuvor, indem ich sie hochhob.
In dieser Stellung küssten wir uns eine Weile, bis ich sie wie-
der herabließ und irgendwohin führte. Ich wusste ja nicht,
wo sie wohnte. Zum Glück gab sie mir Hinweise, wenn sie
notwendig waren. Dabei hätte ich beinahe gelacht.

Bei ihr zu Hause brachte sie etwas Widerstand auf.Sie schien
mich zu mögen und wollte mich ständig küssen. Allerdings
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sträubte sie sich, ins Schlafzimmer zu gehen und deswegen
saßen eine geschlagene Stunde auf der Couch im Wohnzim-
mer. Sie schien sich noch immer nicht sicher zu sein.Schließ-
lich umarmte sie mich und blickte mir tief in die Augen.

«Mit wem warst du heute eigentlich unterwegs?», fragte sie
mich todernst.

«Mit niemandem.»

«Ach so. Hm… Gehst du denn oft allein aus?»

Worauf sie hinaus wollte, war offensichtlich.

«Ich war zuvor auf einer WG-Party. Die war ganz okay, aber
hat mich dann doch nicht so vom Hocker gehauen. Dann
wollte ich halt noch woanders hingehen.»

«Wie konnte ich dir nur irgendwas unterstellen! Weißt du
was: Ich glaub, du bist ein ganz Schlimmer.»

«Kann schon sein. Aber sieh’s doch einfach mal andersrum:
Nur weil ich heute Nacht allein unterwegs war, konntest du
überhaupt erst das große Glück haben, mich zu treffen.»

«Ich hatte also Glück ?», sagte sie und lachte.

Wir küssten uns noch mal. Endlich schien sie bereit zu sein.
Ich fragte sie, wo das Schlafzimmer war, woraufhin sie in die
entsprechende Richtung deutete. Also führte ich sie hinein,
warf sie aufs Bett und baute mich vor ihr auf. Dann befahl
ich ihr, mich auszuziehen, was sie bereitwillig tat.
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Geil	machen	und
mitnehmen!

Es war Donnerstag und Terry fragte mich per SMS, ob ich
Lust habe, mit ihm ins Punk in Soho zu gehen. Das war einer
der angesagteren Clubs in London. Eigentlich wollte ich zu
Hause bleiben, aber ich kam dann doch mit, «für eine Stunde
oder so.» Punk war aber offenbar durch. Früher war dieser
Club bis zum Bersten gefüllt mit schönen schwulen Jungs
und einer ordentlichen Auswahl hübscher Mädchen. Aber
nicht heute Abend. Die vielen Heteros bereiteten mir fast
Unbehagen und wirklich gut aussehende Frauen waren rar.

In der Karaoke-Lounge unterhielt ich mich mit ein paar Tou-
ristinnen. Die erste war einigermaßen interessant, aber sie
ließ mich rasch stehen, um ihre Freunde zu suchen.Die zwei-
te fand ich ziemlich cool, aber wahrscheinlich nur, weil sie
behauptete, Charles Bukowski toll zu finden. Dummerweise
war sie vom Aussehen her kaum mehr als eine 7. Tragischer-
weise bedeutete das, dass sie heute zu den Attraktiveren ge-
hörte. Außerdem konnte mich ihre Freundin überhaupt nicht
ausstehen und warf mir finstere Blicke zu.Mir war aber nicht
danach, groß Energien zu investieren, denn ich fühlte mich
viel stärker zu einer Blondine in der Nähe hingezogen, die
meine Avancen freudig aufnahm. Aber als ich kurz auf die
Toilette musste, machte gleich ein anderer da weiter, wo ich
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aufgehört hatte. Das ist natürlich ein typisches Risiko in die-
sem Metier, aber das grundlegendere Problem war wohl, dass
sie dachte, ich hatte eben das Gespräch mit einer billigen
Ausrede beendet. Mädchen sollen so etwas ja auch gelegent-
lich machen. Das nennt man wohl Karma.

Terry und ich wollten nach weniger als einer Stunde die-
sen Club wieder verlassen, da uns das unangenehme Gefühl
beschlich, wirklich jede akzeptable Frau angemacht zu ha-
ben. Frustriert sagte ich zu ihm, «Ich hab noch nicht mal
mit einer einzigen Frau rumgemacht. Der Club ist total für’n
Arsch heute.» Aber als ich mich abwandte, starrte mich Ox-
fordette an, eine kurvenreiche Blondine. Wir standen nur
da und drückten unsere Körper aneinander.Kurz darauf folg-
te ein Kuss.

Sie ignorierte jedoch meinen Vorschlag, uns draußen etwas
abzukühlen. Dadurch bekam ich den Eindruck, dass sie le-
diglich ein wenig knutschen wollte, aber nicht mehr. Nach
dem dritten oder vierten Anlauf ging sie dennoch mit mir
nach draußen. Wir setzten uns hin, streichelten uns gegen-
seitig und küssten uns. Im Gespräch fand ich heraus, dass
wir quasi Nachbarn waren, denn wir wohnten auf gegenüber-
liegenden Seiten derselben Straße. Das hieß auch, dass ihre
Bude in Laufweite war.

Nach einer Weile beschwerte sie sich, dass es ihr zu kalt ist.
Sie sprang also auf und ging zurück in den Club.Ich folgte ihr.
Punk hatte einen kleinen Nebenraum, über dem ein Schild
mit der Aufschrift Dress-up Box hing. Von dort konnte man
sich Kleidung und Accessoires borgen. Diese Ecke war jetzt
menschenleer, was hieß, dass es der perfekten Ort war, um
Oxfordette heiß zu machen. Meine Finger rutschten in ihr
Höschen. Ihre Pussy war glatt rasiert, was ihr ein paar Bo-
nuspunkte einbrachte. Jetzt konnte sie sich kaum noch kon-
trollieren.

Ich packte ihr Haar, zog ihren Kopf nach hinten und blieb
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mit meinen Lippen ein paar Zentimeter von ihren entfernt.
Immer wenn sie ein wenig näher kommen wollte, um mich
endlich zu küssen, zog ich ihren Kopf an den Haaren ein we-
nig nach hinten. Um sie nicht völlig zu frustrieren, knutsche
ich nach einer Weile mit ihr rum, während ich ihren prallen
Körper abtastete. Aber ihren Po zu grabschen und mit ih-
ren Brüsten zu spielen war wohl zu gewagt für diesen Club,
denn jetzt schlug mir jemand auf die Schulter. Ich schaute
verdutzt nach oben und sah einen stämmigen Rausschmeißer
vor mir.Wütend fuhr er mich an, «Was fällt dir eigentlich ein,
du Arschloch?» Wahrscheinlich hatte er Angst, dass ich mit
dem Mädchen hier gleich loslegen würde. Naja, abgesehen
vom wilden Geknutsche befand sich mein Schwanz schon in
ihrer Hand. Er war also nicht nicht ohne Grund besorgt.

Wir gingen also auf die Tanzfläche, aber nach einigen Minu-
ten zog es uns wieder ins Freie.All meinen Mühen zum Trotz
war Oxfordette jedoch noch immer nicht bereit, mich mit
nach Hause zu nehmen. Ich versuchte dennoch mein Glück
und packte ihre Hand. Nach ein paar Metern wurde sie stut-
zig.

«Sag mal, wohin gehen wir eigentlich?»

«Na, hier lang!»

«Ist hier lang zufällig da, wo du wohnst?», fragte sie mit einem
etwas spöttischen Lächeln.

«Das müssten wir erst noch herausfinden.»

Ihr war natürlich klar, was ich vorhatte. Sie stellte sich aber
quer, weswegen ich ihr sagte, dass ich ihr ein paar «echt krea-
tive Musikvideos» auf YouTube bei mir zeigen möchte.

«Musikvideos auf YouTube? Wie romantisch!»

Ihre sarkastische Antwort verstand ich als Zustimmung.Aber
trotzdem bewegte sie sich nicht mehr von der Stelle.Ich blick-
te ihr tief in die Augen und sagte, dass ich sie nach Hause
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begleiten könne. Mit einem unterwürfigen Blick hauchte sie,
«Vielleicht. Aber jetzt noch nicht.» Danach ging ich wohl et-
was zu aggressiv vor.Als wir wieder miteinander rummachten
stoppte sie mich mit den Worten, «Ich glaube, du gehst jetzt
besser allein nach Hause und ich geh wieder rein.»

Ihr Tonfall war neutral, also musste ich vorsichtig agieren.
Da ich für gewöhnlich nicht viel rede, drückte ich sie gegen
die Wand und küsste sie wieder. Oxfordette wölbte ihren
Rücken und stöhnte. Sie fand zu viel Gefallen daran, also lies
ich sie etwas zappeln. Schließlich gingen wir wieder in den
Club.

Wahrscheinlich brauchte sie noch etwas mehr Überzeugung.
Ich griff kräftig nach ihrem Hintern und mit der anderen
Hand in ihren BH, um mit ihren Brüsten zu spielen. Da-
rauf reagierte sie wohlwollend, aber sie hielt mich ebenso auf
Trab. Nachdem ich so tat, als ob ich sie küssen wollte, aber
sie nur neckte, ging sie plötzlich mit einem bösen Blick weg
und gesellte sich zu den Leuten auf der Tanzfläche. Ich ging
wieder auf sie zu und machte weiter, wo ich zuvor aufgehört
hatte, zog sie an den Haaren und fasste ihr an den Po während
einer meiner Schenkel gegen ihre Pussy drückte.

Scherzhaft sagte ich zu ihr, dass ich ordnungsgemäßes Ver-
halten belohne, aber böse Mädchen leider bestrafen muss.
Sie drehte sich um und rieb ihren Po gegen meinen Schwanz.
Nach ein paar Augenblicken hörte sie auf und ging auf Dis-
tanz. Sie kam wieder näher an mich ran und flüsterte mir ins
Ohr, «Wie wirst du mich denn dafür bestrafen, Süßer?» Das
verstand ich als einen Aufruf zu drastischeren Maßnahmen
und schob meine Hand in ihr Höschen. Während ich ihr die
Zunge in den Rachen rammte, fingerte ich sie kurz und hart.
Dann hörte ich abrupt auf und ging weg. Sie stand fassungs-
los da.Als sie das verarbeitet hatte, huschte sie mir hinterher,
warf sich mir um den Hals, und küsste mich gleich. Von nun
an wollte sie nicht mehr von meiner Seite weichen. Es war
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endlich an der Zeit, den Club zu verlassen, aber sie musste
zuerst auf die Toilette gehen. Als sie zurückkam, küssten wir
uns wieder.

«Komm, hol deinen Mantel!», forderte ich sie auf.

«Oh…. Äh…. Ich muss aber erst noch meine Freundin finden.»

Ich dachte, sie wäre allein unterwegs gewesen. Ihre Freun-
din war eine Mitbewohnerin und sah auch recht ansehnlich
aus. Ich bildete mir ein, eine gewisse Rivalität zwischen ih-
nen zu spüren.Zu dritt verließen wir Punk.Ich ging zwischen
den beiden Mädchen, denn das Schlimmste wäre gewesen,
dass sich beide in ein Gespräch vertieften, von dem ich aus-
geschlossen war. Aber alles lief glatt. Oxfordette und ich
ignorierten die andere sogar für die meiste Zeit.

Keine zehn Minuten später standen wir vor ihrem Haus.Ihre
Mitbewohnerin ging hinein, aber Oxfordette zögerte et-
was. Ich nahm sie fest an der Hand und öffnete die Tür. Ihre
Freundin wusste, was los war und verschwand sofort im Auf-
zug. Ich blieb etwas mit meinem Mädchen zurück und küsste
sie sanft, bevor ich sie in den Aufzug führte.In ihrem Zimmer
lief alles wie am Schnürchen. Nach ein paar Minuten saßen
wir auf ihrem Bett und zogen uns hastig aus. Ich drückte sie
in die Kissen, stieg auf sie und neckte sie ein wenig, indem
ich meinen Ständer vor ihrem Mund hin- und herwedelte.Sie
wollte ihn mit ihren Lippen fassen und schnappte nach ihm
wie ein Fisch nach Futter.Schließlich tat ich ihr den Gefallen
und schob ihn in ihren Mund. Game  over.

Im Club dachte ich, dass sie so lala war. Zugegebenermaßen
wusste sie nicht recht, wie sich eine Frau anziehen sollte und
ihre Frisur war recht bieder. Aber als ich mit ihr fertig war
und sie ausgelaugt und mit zerzausten Haaren neben mir lag,
sah sie einfach nur großartig aus. Ihr nackter Körper war
außerdem wunderschön, was eine angenehme Überraschung
war.
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Ein hübsches Mädchen einfach so fallen zu lassen, das buch-
stäblich auf der anderen Straßenseite wohnte, machte keinen
Sinn. Wir trafen uns über ein paar Wochen hinweg gelegent-
lich. Aber als meine Abschlussprüfungen anstanden, dachte
ich nicht mehr an sie — und als ich sie dann zwei Wochen
später wieder anrief, ging sie nicht mehr ans Telefon, was
mich aber nicht überraschte. Ach ja, sie bekam ihren Namen
wegen ihres Vaters, eines Wissenschaftlers an der Universität
von Oxford.
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Trotz	größten
Widerstands

Keine Arbeit zu haben hat seine Sonnenseiten. Zum Beispiel
kann man an einem Dienstag ausgehen ohne sich groß um
irgendwas scheren zu müssen. Ich stieg also wieder in die
Tram Richtung Bang Bang Club. Zwei süße Mädchen stie-
gen zu, die das gleiche Ziel zu haben schienen. (Hatten sie.)
Sie waren recht niedlich, aber etwas außer Form. Da sie eine
Nebenrolle in dieser Geschichte spielen, bezeichne ich sie
fortan als meine beiden Groupies.

Ich kam nach 1 Uhr an. Zu meiner Überraschung waren nur
ungefähr 50 Leute im Club und im Laufe der Nacht änderte
sich an dieser Zahl leider auch nicht mehr viel. Die Musik
war genauso beschissen wie beim letzten Mal, also machte
ich es mir wieder auf einem der Sofas bequem. Nach unge-
fähr einer halben Stunde spazierten zwei aufgetakelte Tus-
sen herein. Ich sah genauer hin und stellte dann fest, dass
ich die schon kannte. Mir war noch nicht klar, ob ich es als
amüsant oder tragisch werten sollte, dass mir regelmäßig die
gleichen Frauen begegneten, die mir schon ständig über den
Weg liefen, bevor ich 2006 nach London gezogen war.Es war
jämmerlich, dass so wenige von denen in Würde alterten.

Am Anfang hatte ich keine Lust, Frauen anzusprechen und
ging daher desinteressiert im Club umher.Plötzlich rempelte
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mich Tease an, die dabei etwas von ihrem Drink verschüt-
tete. Sie schlug mir spielerisch auf dem Arm und sagte, dass
ich dafür jetzt geradestehen muss.

«Gib mir einfach ein paar Cent und wir sind wieder gut!»

Das hörte sich nach unfassbarem bullshit an. Ich ignorierte
sie also und ging zur Tanzfläche, denn ich hatte ihre beein-
druckenden Brüste übersehen. Meine Groupies tauchten auf
und tanzten um mich herum. Eine von ihnen starrte mich
unentwegt an. Ich deutete ein Lächeln an. Sie lächelte zu-
rück und prostete mir zu. Einen Augenblick lang wägte ich
ab, ob ich zu ihr gehen sollte, aber ließ den Gedanken rasch
wieder fallen. Mich auf die Bühne zu setzen war dann doch
verlockender.

Cougar setzte sich einen halben Meter entfernt neben mich
und schaute mich an. Wir hielten Blickkontakt. Mit vorge-
täuschter Schüchternheit rutschte sie ganz nah an mich ran.
Ich hätte sofort mit ihr rummachen können, bot ihr statt-
dessen aber meinen Hals an, in den sie lustvoll ihre Zähne
senkte und daran saugte. Um den Genuss zu steigern, schloss
ich meine Augen. In der Tat schien sie sehr geübt zu sein.
Als ich meine Augen wieder öffnete, standen meine beiden
Groupies vor mir, auf deren Gesichtern sich große Verblüf-
fung abzeichnete. Sie schienen beinahe erschüttert ob mei-
ner Wirkung auf die Frauen. Lässig wie ich bin, lehnte ich
mich zurück und sonnte mich in der Aufmerksamkeit, die
mir entgegenstrahlte.

Nun richtete sich Cougar wieder auf und blickte mir erwar-
tungsvoll in die Augen. Sie dachte wohl, jetzt lange genug an
mir herumgelutscht zu haben. Mechanisch griff ich nach ih-
rem Haar, zog ihren Kopf nach hinten und erwiderte ihr den
Gefallen. Nach diesem eher ungewöhnlichen Begrüßungsri-
tual sollten wir vielleicht die groben Eckdaten austauschen,
also löste ich mich wieder. Sie kam mir jedoch zuvor. Was sie
sagen wollte, konnte ich allerdings nicht recht ausmachen,
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was meine Befürchtungen bestätigte: Sie war sturzbetrun-
ken. Vermutlich hatte sie mir angeboten, mit ihr mitzukom-
men. Sie stand auf und ging übertrieben langsam weg. Ich
blieb sitzen, weil ich sie nicht attraktiv genug fand. Ein län-
gerer Moment verstrich, bis sie wütend zu mir zurückstapfte
und mich mit den Worten «Du bist wohl zu blöd, um so was
durchzuziehen!» anfauchte.Dabei musste ich laut lachen.Da-
nach hatte sie den Club verlassen.

Nach diesem Intermezzo fühlte ich mich ausgesprochen gut.
Da kam mir gerade recht, dass Tease aus dem Nirgendwo
auftauchte und auffällig neben mir tanzte. Ich wirbelte sie
herum, zog sie an mich ran und knutschte sie ab.Meine Grou-
pies schauten mir wieder ungläubig zu. Danach stieg jedoch
langsam die Frustration in mir hoch, denn diese Frau wollte
offenbar nichts außer mich zu küssen. Alle meine Versuche,
mit ihr zu reden, erstickte sie im Keim. Als ich sie folgerich-
tig zu einem Sofa zerren wollte, sträubte sie sich.Widerstand
war aber zwecklos. Schließlich saß sie in meinem Schoss und
wir befummelten uns gegenseitig. Als ich sie nach ihrem Na-
men fragte, kam von ihr, «Und warum glaubst du, dass mein
Name wichtig ist?» Unter anderen Umständen hätte ich sie
schon längst fallengelassen. Da sie aber das einzige Mädchen
war, das mich interessierte, weckte sie so nur meinen Ehr-
geiz.

Einige Minuten später setzten wir auf der Tanzfläche unser
Spielchen fort. Ich testete systematisch ihre Grenzen: krat-
zen, beißen, an den Haaren ziehen, ihr die Pussy reiben —
you  name  it! Recht bald taute sie auf und spielte ihren Part
mit zunehmender Überzeugung. In einem todernsten Ton-
fall fragte ich sie, «Na, gefällt dir, was ich mit dir anstelle?»
Sie quiekte vergnügt, sagte dann aber, dass ihr das eigentlich
nicht so gefällt.Ich machte weiter, machte sie geil und gab ihr
die Gelegenheit, einen kleinen Teil ihrer überschüssigen se-
xuellen Energie loszuwerden. Zum Beispiel erlaubte ich ihr,
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mich wieder zu küssen, stieß sie aber nach Sekunden sanft
weg. Das alles war übrigens genau kalkuliert und fehlerfrei in
der Umsetzung. (Ja, ich bin ein selbstverliebtes Arschloch.)

Ich fragte Tease, wo sie wohnt. Das wollte sie mir nicht ver-
raten, also sagte ich zu ihr, dass ich das später ohnehin her-
ausfinden werde.Sie weichzuklopfen dauerte jedoch wirklich
lange. Stellenweise war der Prozess fast schon mechanisch,
aber auf jeden Fall rhythmisch: Wir tanzten, ich führte sie zu
einem der Sofas, wir knutschten, und ich sagte zu ihr, dass wir
gehen sollten. Diese Sequenz durchliefen wir bestimmt drei
oder vier Mal. Aber jedes Mal schüttelte sie den Kopf und
sagte, dass ich nicht mit zu ihr kommen kann, weil sie nicht
in Berlin wohnt (bullshit), weil sie bei Freunden übernach-
tet (bullshit) oder weil sie «ganz weit weg» wohnt (bullshit).
Ich dachte mir, auf der richtigen Spur zu sein. Ihre Gründe
änderten sich zwar, aber ihre Hände erkundeten weiterhin
eifrig meinen Körper und waren schon längst unter meinem
T-Shirt verschwunden.

Tease zog einen Beutel mit Tabak aus ihrer hautengen Jeans,
was Anlass genug war, sie nach draußen zu führen. Dort er-
zählte sie mir, dass sie im nächsten Jahr eine Auszeit nehmen
wird, um die Welt zu bereisen (bullshit) und dass sie mich
gerne mitnehmen möchte (bullshit). Als sie das sagte, schlang
sie ihre Arme um mich und blickte mir tief in die Augen. Die
Schlacht war siegreich geschlagen. Nun waren nur noch lo-
gistische Schwierigkeiten zu lösen.

Es war schon fast 4 Uhr.Tease sagte, dass sie nun ihre Freun-
din Butterface finden muss. Die hatte sich ebenfalls von ir-
gendeinem dahergelaufenen Typen aufreißen lassen und war
gut mit ihm beschäftigt.Daher wollte mein Mädchen sich so-
lidarisch zeigen und wieder tanzen. Ich dominierte sie nach
Herzenslust, zog sie an mich ran, biss ihr so fest ich nur konn-
te in den Hals, packte ihr Haar, zog sie wieder ran, küsste sie,
und zog ihren Kopf schließlich an den Haaren wieder weg.
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All das schien sie extrem feucht zu machen. Meine Groupies
schauten uns dabei ungläubig zu. Tease schwitzte und kam
mir extrem geil vor. Um ihr eine Pause zu gönnen, setzten
wir uns wieder auf ein Sofa. Nun konnte sie sich nicht mehr
zurückhalten. Ohne mein Zutun fand eine Hand den Weg
in meine Unterhose, woraufhin sie mir freudig einen runter-
holte. Ich wäre überrascht gewesen, wenn ich sie heute Nacht
nicht abgeschleppt hätte. Aber es würde keine Überraschun-
gen mehr geben.Es war beschlossene Sache.Während sie mir
im Finstern einen hobelte, unterbrach uns aber einer der Tür-
steher.

«Ende Gelände. Macht, dass ihr nach Hause kommt!»

Hätte er gesehen, was Tease in der Hand hielt, wäre er be-
stimmt nicht so freundlich gewesen.

Vor dem Club umarmten und küssten wir uns wieder. Sie
sagte danach, dass sie sich eine Wohnung mit neun ande-
ren teilt (bullshit) und dass sie mich nicht mit zu ihr neh-
men wird (bullshit). Ihre Freundin Butterface stand wenig
später mit ihrem Kerl neben uns. Nachdem er für die beiden
Frauen Kippen gerollt hatte, gingen wir zu viert zur S-Bahn.
Ich fasste Tease an der Hand, worauf sie sagte, «Schön, dass
du mich begleitest. Wir müssen uns aber gleich voneinander
verabschieden» (bullshit).

Ein Zug kam zum Stehen. Es wäre der von Tease gewesen,
aber sie reagierte nicht schnell genug. Vielleicht wollte sie
aber nur nicht vor den Augen ihrer Freundin mit mir in den
Zug einsteigen. Ich musste also noch ein paar Minuten mit
Butterface und ihrem Typen ertragen, die aber recht bald
verschwanden. Der nächste Zug hielt und wir stiegen ein.Ach
ja, ehe ich es vergesse: Tease sagte zwischendurch auch, dass
sie sich mit Butterface eine Wohnung teilt (bullshit).

Am Alexanderplatz stiegen wir aus und gingen zur U-Bahn-
Station. Sie erzählte mir weiterhin Unsinn und wiederholte,
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dass sie mich nicht mit nach Hause nehmen kann (bullshit),
aber dass sie es schätzt, dass ich sie «zur Haustür begleite».
Wir wussten übrigens noch immer fast nichts voneinander.
Unsere gesamte Unterhaltung hätte nämlich keine Seite ge-
füllt. Ich hatte nichts weiter getan als sie schön geil zu halten
und ihr jetzt keine Möglichkeit mehr zu geben, ihre aufge-
staute sexuelle Energie loszuwerden.

In der U-Bahn-Station legte ich ihre Hand auf meinen Schritt,
ließ sie eine Weile meinen Schwanz durch die Hose reiben,
aber nahm sie schnell wieder weg. Ich schaute sie an und
fragte trocken, «Erregt dich das?» Sie schaute mir tief in die
Augen. «Ja, schon. Aber nur ein kleines bisschen.» (Aber ge-
wiss doch, Schätzchen!) Wenig später saßen wir in einem Wa-
gon der U-Bahn. Tease legte sich auf die Sitzbank und ihr
Kopf ruhte in meinem Schoß. Nach weniger als zehn Minu-
ten stiegen wir aus. Sie wiederholte, dass sie es wirklich zu
schätzen weiß, dass ich mir die Mühe mache, sie sicher nach
Hause zu bringen. Darauf sagte ich nichts mehr, fragte mich
aber insgeheim, ob sie all ihren bullshit selbst glaubt.

Händchenhaltend kamen wir aus der U-Bahn-Station.Sie sag-
te mir die Richtung, in der ihre Wohnung lag, und ich führte
sie dorthin. Vor dem Eingang zu ihrem Haus blieb sie stehen
und der letzte Akt der Komödie begann.

«Jetzt erwarte ich aber von dir, dass du mich nach meiner
Nummer fragst (bullshit).»

«Ich bin durstig (bullshit). Kannst du mir vielleicht ein Glas
Wasser anbieten?»

Ich hätte wirklich nie gedacht, jemals von solchen schmieri-
gen Notlügen Gebrauch machen zu müssen.

«OK. Ich geb dir ein Glas. Du musst aber gleich danach wie-
der gehen (bullshit). Ich bin nämlich müde (bullshit) und muss
ins Bett gehen (bullshit).»
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Zu guter Letzt waren wir in ihrer Wohnung. Sie lebte übri-
gens allein. Ich zog meine Schuhe aus und ihre spöttische
Bemerkung über meine schmalen («femininen») spitzen Le-
derschuhe ignorierte ich.

Während ich mich auf dem Sofa im Wohnzimmer fläzte, goss
sie mir etwas zu trinken ein. Da sie nur alkoholische Ge-
tränke hatte, konnte sie mir zuerst nichts anbieten, aber das
war in Ordnung, denn ich wollte ja ohnehin nur ein Glas Was-
ser und gleich danach wieder gehen. Sie kam aus der Küche,
setzte sich neben mich und hielt mir das Glas an die Lippen.
Ich nahm einen Schluck davon, bevor ich sie wieder küsste.
Sie unterdrückte ihr Kichern.

«Du hast mich doch nur nach einem Glas Wasser gefragt, da-
mit ich dich in meine Wohnung lasse, oder?»

Anstelle ihr zu antworten, schaute ich sie ernst an. Tease
konnte sich jetzt nicht mehr Zusammenreißen und fing an
zu lachen. Irgendwann müssen die Frauen nämlich aufhören,
bullshit zu erzählen und sich eingestehen, dass das was pas-
siert genau das ist, was sie wollen. Weniger als zwei Minuten
nach dem Betreten ihrer Wohnung nuckelte ich bereits an
ihren Titten. Die Stimmung heizte sich rasch auf und kurz
darauf rollten wir bereits in ihrem Bett umher.

Als ich am frühen Nachmittag neben ihr aufwachte, fiel mir
jedoch auf, dass ich noch nicht einmal ihren Namen wusste.
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